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Walter Fricker

Ein Aargauer blickt 
vom Fricktal nach Basel

Einem Fricktaler ist Basel keine Unbekannte, 
auch wenn er weit droben am Nordfuss des Ju­
ras seine Kindheit verbracht hat. Viele Frickta­
ler tätigten früher Einkäufe in der Stadt am 
Rheinknie. Wenn etwa gar eine Base oder ein 
Vetter in Basel wohnte, verband man den Ein­
kauf mit einem Verwandtenbesuch, am liebsten 
jeweils zur Zeit der Flerbstmesse.
Intensive Beziehungen mit den Bewohnern des 
Fricktals pflegten die Basler vorab während des 
Zweiten Weltkrieges. Dort droben konnte man 
sich bei Verwandten und Bekannten die karg 
bemessenen Lebensmittelrationen aufbessern. 
Da fanden doch jeweils am Sonntagabend Eier, 
Butter, Speck und anderes mehr den Weg vom 
Land in die Stadt.
Wenn der vorliegende Artikel einen Beitrag 
zum Jubiläum <700 Jahre Eidgenossenschaft) 
darstellen soll, darf sicherlich ein Vertreter des 
jungen Kantons Aargau etwas in der Geschich­
te des <Chriesilandes> blättern, um aufzuzei­
gen, dass die oben genannten Verbindungen 
keineswegs künstlicher Natur waren. Alle Bä­
che des Fricktals fliessen gemächlich hinunter 
zum Rhein, und so wäre es eigentlich verständ­
lich gewesen, wenn man die bis zum Zusam­
menbruch der alten Eidgenossenschaft vor­
derösterreichischen Gebiete nördlich des Aar­
gauer Juras in den Basler Raum einbezogen 
hätte.
General Bonaparte verband das Schicksal der 
Fricktaler eng mit der Walliserfrage. Er verbot 
kurzweg die Aufnahme des Fricktals in irgend 
eine helvetische Verfassung. Dazu kamen noch 
andere Schwierigkeiten. Basel wollte das be­
schenk) des untern Fricktals nicht annehmen, 
obwohl der General am 24. November 1797 in 
den <Drei Königen) erklärt hatte: «Das Fricktal 
ist unser, was gibt uns Basel dafür?» und 
Oberstzunftmeister Ochs 1797 in Paris eifrig 
bemüht war, den <feilen Landzwickel) als Ent­
gelt für die im Eisass verlorengegangenen 
Grundrechte herauszubekommen. Unter dem 
Einfluss konservativer Ratsherren lehnten je­
doch die Basler den Anschluss des Fricktals ab.

Man befürchtete eine Gefährdung der städti­
schen Interessen. Anderseits zeigte das obere 
Fricktal eine deutliche Abneigung gegen eine 
Verkoppelung mit Aarau. Sie manifestierte sich 
vorab in Laufenburg, wo man seit jeher enge 
Beziehungen zum sozial eingestellten österrei­
chischen Régime pflegte. Es kommt nicht von 
ungefähr, dass im Gerichtsgebäude Laufen­
burg heute noch die Bilder der Kaiserin Maria 
Theresia und ihres Sohnes hoch in Ehren gehal­
ten werden.
Die Unsicherheiten um die Zukunft des von 
fremden Besatzungstruppen arg gebeutelten 
Fricktals waren die Ursache für aktive Unab­
hängigkeitsbestrebungen. Am 9. Februar 1802 
wurde in Rheinfelden ein Vollziehungskomitee 
ernannt und ein neuer Kanton Fricktal ausge­
rufen. Das politische Schicksal der Fricktaler 
aber entschied sich am 19. Februar 1803 mit der 
Mediationsakte: Nach einem Jahr und 10 Ta­
gen wurde der Kanton Fricktal aufgelöst und 
zusammen mit den drei anderen historischen 
Regionen (alter Berner Aargau, Freiamt und 
Grafschaft Baden) endgültig dem Aargau zu­
geschlagen.
Nach dem Zweiten Weltkrieg erst begann ein 
langsamer wirtschaftlicher Aufstieg der beiden 
Bezirke Laufenburg und Rheinfelden. Die da­
mals noch eher arme Bevölkerung fand vor al­
lem in den chemischen Werken zunehmend gut 
bezahlte Arbeit. Seit der Beendigung des jahre­
langen Feilschens um ein Kernkraftwerk in der 
Region haben sich die gegenseitigen Beziehun­
gen positiv entwickelt; so ist z. B. das Fricktal 
zum bevorzugten Wohngebiet vieler Basler ge­
worden. Ein Grossteil der Fricktaler Mittel­
schüler besucht die Gymnasien in Basel und 
trägt dazu bei, dass die früher einmal so hoch­
gespielten Grenzen zwischen Aargau und Bas­
ler Metropole verschwinden.

Michel Guisolan

Vom Thurgau nach Basel 
mit dem Güterschiff

Die Flüsse und Seen sind seit jeher verkehrs­
bestimmend gewesen, so auch der Bodensee 
und der Rhein, die man sich seit der Antike als26



Wasserstrasse zunutze machte. Im Mittelalter 
war sie eine der Routen, deren sich der Süd- 
Nord-Handel bediente. Auch der bedingt 
durch seine politische Stellung als Untertanen­
gebiet an Wegen und Strassen sehr arme Thur­
gau nutzte seine Lage an See und Fluss, um Wa­
ren zu transportieren. Bis 1780 Hessen zum Bei­
spiel Weinfelder Kaufleute ihre für die Zurza­
cher Messen bestimmten Waren die Thur und 
dann den Rhein hinunter, sofern der Wasser­
stand genügte. Gegen Ende des 18. Jahrhun­
derts gelang es dem Frauenfelder Textilfabri­
kanten Ratsherr J. C. Fehr sogar, Warenladun­
gen via Murg, Thur und Rhein nach Basel zu 
bringen. Prompt stellte er dem Rat den Antrag, 
ein Lagerhaus mit Flusslandeplatz zu errich­
ten. Dieser abenteuerliche Plan fand jedoch 
keine Gnade.
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts begannen mit 
dem Bau des Rheinhafens in Basel das Zeitalter 
der modernen Rheinschiffahrt und die Bemü­
hungen um die Schiffahrt zwischen Basel und 
dem Bodensee. Der Thurgau war damals wirt­
schaftlich und verkehrstechnisch stark benach­
teiligt und erwartete von der neuen Wasser­
strasse günstigere Handelswege, bessere Stand­
orte für die Industrie, und damit einen ökono­
mischen Aufschwung, sowie die Realisierung 
der als Vorbedingung erachteten Bodensee­
regulierung. Sein lebhaftes Interesse schlug 
sich in einem starken ideellen Engagement und 
einer grossen finanziellen Beteiligung an allen 
Projekten, wie z.B. dem Bau von Schleusen 
und Wehren, nieder.
Die Weltkriege, die Wirtschaftskrise und Mei­
nungsverschiedenheiten brachten das Vorha­
ben arg ins Stocken. Erst Ende der vierziger 
Jahre geriet der Stein wieder ins Rollen. Beson­
ders ungeduldig zeigte sich dabei der Thurgau. 
Die Beantwortung eines parlamentarischen 
Vorstosses 1954, dem der Aspekt des Natur­
schutzes zugrunde lag, zeigt, dass die Regie­
rung an der Hochrheinschiffahrt festhielt, zu­
mal die Realisierung der vom Bund versproche­
nen Ostalpenbahn immer mehr in die Ferne 
rückte. Die nächste offizielle Stellungnahme 
erfolgte 1963 anlässlich einer Interpellation im 
Grossen Rat, die Bedenken am volkswirt­
schaftlichen Nutzen und bezüglich des Ge­
wässer- und Naturschutzes äusserte. Die Ant­
wort, ein Meisterstück sachlicher Argumenta­

tion, liess keine Zweifel an der Absicht des Kan­
tons offen. Mehr denn je wurde die Verwirk­
lichung angestrebt und sogar der Bundesrat 
gebeten, die Sache voranzutreiben. Eine Ver­
nehmlassung des Bundes 1970 offenbart einen 
in der Zwischenzeit ins Wanken geratenen 
Standpunkt: Die Mehrheit der Bürger sei kaum 
dafür zu gewinnen, die wirtschaftliche Ent­
wicklung ungewiss, die Realisierung verfrüht, 
die Seeregulierung vordringlich, das grund­
sätzliche Interesse aber weiterhin bestehend, 
hiess es in der Antwort. - Nur drei Jahre danach 
nahm der thurgauische Souverän eine Initiati­
ve zur Erhaltung von See und Flusslandschaft 
an Bodensee und Rhein mit dem Passus 
«... wendet sich gegen jede künstliche Regulie­
rung des Wasserstandes, gegen die Hochrhein­
schiffahrt ...» mit sehr starkem Mehr an, was 
das Ende dieses Projektes auf thurgauischem 
Staatsgebiet bedeutete.

Giovanni Bonalumi

Una reciproca simpatia

Tra ticinesi e basilesi, si dice, da sempre è esi­
stita una reciproca simpatia. L’affermazione è 
di quelle perentorie, che non sembrano richie­
dere un particolare commento, una verifica. 
Richiesti d’una comprova, eccoci subito pronti 
a evocare, a suffragio della giustezza della 
citata asserzione, una similarità geopolitica tra 
i due Cantoni, a parlare di porte specularmente 
aperte, d’una stessa dimora, una verso sud, 
l’altra verso nord.
Virtù prima del basilese - virtù che trae alimen­
to dal luogo stesso di punto d’incontro in cui si 
è insediata la città -, si dice anche, è la tolleran­
za, una forte disposizione a capire gli usi e i co­
stumi degli altri. Nessuna meraviglia, quindi, 
se in concorde atteggiamento l’indole intra­
prendente e immaginosa dei ticinesi abbia fatto 
breccia nell’animo perspicace ed aperto della 
gente basilese. Nella mia mente, come in quella 
di non pochi miei conterranei, Basilea, più di 
ogni altra città della Confederazione, appare, 
oggi come oggi, predestinata a rompere i vinco­
li, gli ostacoli connessi con la presenza d’una


